[bookmark: _GoBack]M 2.3 Impulse für ein gelingendes Gespräch


1. Das Thema wahrnehmen. 
Gespräche vom Glauben beginnen meistens damit, dass das Thema irgendwie vorhanden ist. Unsere Herausforderung ist es, solche Themen wachsam und sensibel wahrzunehmen.

2. Das Thema aufnehmen. 
Nach dem Wahrnehmen kommt das Aufnehmen. Wenn das Thema „Glauben“ im Raum ist, muss einer der Gesprächspartner es aufgreifen. Wenn das keiner tut, ist die Gelegenheit vorbei. Das ist auch in Ordnung. Nicht immer ist die Situation geschickt, um über den Glauben zu sprechen. Das Thema aufzunehmen bedarf meist einer bewussten Entscheidung.

3. Genau hinhören. 
Vielleicht entwickelt sich nun ein Gespräch. Dann ist es wichtig, genau hinzuhören, was der andere sagt. Welche Bedeutung hat das Thema für ihn? Wie redet er davon (Gestik, Mimik ...)? Welche Gefühle nehme ich beim anderen wahr? Dabei ist es gut zu wissen, dass hinter dem, was einer sagt, oft noch viel mehr steckt, z. B.
· ein bestimmtes Interesse oder Anliegen, das mein Gegenüber zu seiner Aussage bringt; z. B.: Ablehnung von Glaube oder Kirche; Erstaunen, was Menschen dazu bringt an Gott zu glauben oder der Kirche verbunden zu sein;
· ein bestimmter lebensgeschichtlicher Hintergrund; z.B.: belastende persönliche Erfahrungen mit Christen oder kirchlichem Personal, mit dem Glauben, mit Gott; positive Erfahrungen, die erinnert werden oder die momentan keine Bedeutung für das eigene Leben mehr haben; gar keine christliche Prägung; Erfahrungen mit anderen Religionen; persönliche Lebenssituation und Lebensstil; dies ist oft emotional besetzt;
· ein bestimmtes Verständnis von Christsein oder Glaube; z. B. Christsein bedeutet vor allem moralisch anständig zu leben; Glaube bedeutet vor allem etwas für wahr zu halten.

4. Nachfragen.
Nachfragen ist wichtig, um möglichst gut zu verstehen, was der andere meint. Ich kann zurückfragen „Wie meinen Sie das?“ oder „Habe ich Sie richtig verstanden, dass Sie ...“ Erleben Sie das so?“; „Wie kommt’s, dass Sie das so wahrnehmen?“ Die „Warum“-Frage ist dagegen beim Nachfragen möglichst zu vermeiden. Nachfragen erfordert zum einen eine gewisse Demut: nämlich das Eingeständnis, zunächst nicht zu wissen und nicht zu verstehen, was der andere mir sagen will. Nicht aus persönlicher Unfähigkeit heraus, sondern weil es schlicht menschlich ist. Es erfordert zum anderen die Offenheit dafür, dass hinter dem, was jemand sagt, noch mehr steckt als das, was ich aufs Erste höre.

5. Auf mich selbst achten
Was der andere sagt, löst immer etwas bei mir aus. Ich muss darum nicht nur darauf achten, was der andere sagt und meint, sondern auch, was das mit mir macht. Welche Emotionen, Erfahrungen und Bilder löst es bei mir aus? Welche Blockaden entstehen in mir?

6. Ehrlich und echt bleiben
Bei Fragen, auf die ich keine Antwort habe oder mich ohnmächtig fühle, darf ich die eigenen Zweifel, die eigene Ratlosigkeit oder die eigene Ohnmacht mir und dem anderen eingestehen. Ich kann meine momentane eigene Antwort anbieten, auch wenn sie „halbfertigen Charakter“ besitzt; diesen halbfertigen Charakter kann ich auch aussprechen. Es ist nicht verwerflich, offene Fragen zu haben, sondern ganz normal. Denn der eigene Glaube, die eigene Beziehung zu Gott, das Nachdenken über Fragen des Glaubens wird ein Leben lang andauern und nie „fertig“ und vollendet sein.
